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Somm

Markus Somm,Chefredaktor des «Nebelspalters»

Man hat in letzter Zeit wenig von ihm gehört, deshalb
fiel es sofort auf, als Donald Trump diese Woche in ei-
nem Interview mit Nigel Farage auftrat; dieser allein, ein
ehemaliger Politiker auch er, wäre News genug gewesen,
doch Trump sorgt allemal für die noch grössere Sensation
– wenn auch, und das war aufschlussreich, Trump irgend-
wie müde, wenn nicht alt wirkte. Das ist relevant.

Denn es gibt kaum eine Frage, die Amerika mehr be-
schäftigt als diese: Kommt er wieder oder nicht? Will
Trump 2024 noch einmal Präsident werden? Die einen, die
Demokraten, sprechen das nicht so offen aus, und sie
wissen auch nicht, ob sie eine erneute Kandidatur erhof-
fen oder eher befürchten sollten. Nach wie vor haben sie
Angst vor dem wohl besten und brutalsten Wahlkämpfer
der Gegenwart. Zugleich ahnen sie, dass Trump ihnen das
Siegen erleichtert, weil er dermassen verhasst ist auf ihrer
Seite, dass die demokratischen Wähler alles wählen, was
ihnen angeboten wird, solange es nicht Trump ist. Diesem
Naturgesetz verdankte schliesslich Joe Biden, ein noch äl-
terer Mann, die Wahl ins Weisse Haus.

Für die Republikaner ist die Sache noch verzwackter.
Wie ein alter König, der nicht sterben kann, obschon alle
sehen, dass er zum Regieren nicht mehr taugt, geistert
Trump in den Palästen der Grand Old Party herum. Ein ru-
heloser Untoter, dem man nicht gerade den Tod wünscht,
doch sicher den Ruhestand. Was sich in Amerikas Rech-
ten abspielt, gleicht einem shakespeareschen Drama. Alle
wissen: Trumps Revolution hat die Partei vollkommen ver-
ändert. Es gibt kein Zurück in die geruhsamen Tage der
Bush-Dynastie, die heute wirken wie eine Epoche des ewi-
gen Gentlemans. Trump hat Inhalte in die Partei einge-
pflanzt, die sie nicht mehr losbringt, will sie Wahlen gewin-
nen. Das Einmaleins des beständigen Neins: Anti-Immigra-
tion, Anti-China, Anti-Establishment, Anti-links, Anti-Bullshit.
Überdies wird kaum ein Republikaner Präsident, wenn
Trump es nicht will. Noch gibt es keinen in der Partei, der
bei der Basis so gut ankommt wie er. Riesige Mehrheiten
würden ihn sofort wieder zum Kandidaten küren, wenn er
sich zur Verfügung stellte.

Wäre da nicht Trumps Totalausfall nach den Wahlen. Zu-
erst behauptete er, es handelte sich um Betrug, ohne das
beweisen zu können, dann wollte er seinen loyalen Vizeprä-
sidenten Mike Pence dazu zwingen, die Wahl zu annullieren,
schliesslich rief er am 6. Januar seine Anhänger geradezu
auf, den Kongress zu stürmen – oder jedenfalls hielt er sie
nicht davon ab. Eine Schande für Amerika war sein unor-
thodoxes Verhalten alleweil. Niemand kann so gut trium-
phieren wie er – niemand kann so katastrophal schlecht
mit einer Niederlage umgehen. Der Mann bleibt eine cha-
rakterliche Zumutung. Selbst im Gespräch mit Farage wollte
er von neuem und viel zu ausführlich davon reden, wie un-
geheuer viele Stimmen er erhalten hatte, als ob Joe Biden
eben doch irgendwie Stimmen zusammengestohlen hätte.
Trump kann sich nicht erholen. Wenn die Republikaner er-
neut mit ihm anträten, ist durchaus denkbar, dass sie diese
Wahlen verlieren, obwohl die Demokraten nie so leicht zu
besiegen sein dürften wie 2024 – sollte sich Joe Bidens
Amtsführung nicht dramatisch, ja galaktisch verbessern.
Seine Bilanz fällt bisher unterirdisch aus.

König Lear, König Trump. Der Mann sucht die Republika-
ner noch heute heim. Am besten wäre für die Partei wohl,
er zöge sich zurück. Und ausgeschlossen ist das nicht –
denn wie gesagt, er sprühte nicht vor Energie in diesem In-
terview. Auch er sah etwas Biden-alt aus. Doch wer Trump
kennt, weiss, dass er diese morbide Aufmerksamkeit, als
Nicht-Kandidat in aller Munde zu sein, auch geniesst. Gut
möglich also, dass er sehr lange hinauszögert, sich zu er-
klären, was je länger, desto mehr für alle potenziellen Kan-
didaten der Republikaner zum Problem werden dürfte. Müs-
sen sie noch lange warten, bis es klar ist, ob der König
seinen Thron räumt oder sich an ihn klammert, schadet
das auch ihren Ambitionen. Das ist umso bedauerlicher aus
republikanischer Sicht, als die Ersatzbank mit Stars besetzt
ist: Ron DeSantis, Gouverneur von Florida, könnte wohl sie-
gen, Mike Pompeo, früherer Aussenminister, ebenso, und
vor allem Nikki Haley, die formidable, ehemalige UNO-Bot-
schafterin. Sie alle haben ihren Shakespeare wohl gelesen.
Alle warten auf den Königsmörder, auf jenen mutigen Mann
oder Frau, die Trump politisch erledigt, um die Bahn freizu-
machen. Doch weil sie Shakespeare kennen, scheuen sie
den Schritt. Denn immer stirbt der Königsmörder ebenso.

König Trump:
Wer bringt ihn um?

Die andere Sicht von Peter Schneider

Sebastian Kurz gibt zwei Monate nach seinemRücktritt als österreichischer Regierungschef bekannt, dass er sich aus der Politik zurückzieht Foto: Keystone

Ich bin weder
ein Heiliger noch
ein Verbrecher.

Sondern
eigentlich nur ein netter

Kleinkrimineller.

ZumGlück gibt es dieWeihnachtsmärkte
Vor den Eingängen bilden sichWarteschlangen wie bei einem Rockkonzert. Kein Wunder:

Weihnachtsmärkte sind Lichtblicke in düsteren Zeiten, findet Rico Bandle

Es gibt sie mittlerweile fast an je-
dem Ort. Und meistens ist das Ge-
dränge so gross, dass es kaum ein
Durchkommen gibt. Dabei gehört
bei vielen Städtern zum guten Ton,
über Weihnachtsmärkte genauso
herzuziehen wie über DJ Bobo
oder André Rieu.

Doch wenn man die lange
Schlange bei der Zertifikatskont-
rolle hinter sich hat, zeigt sich: Der
schlechte Ruf der Weihnachts-
märkte ist ungerechtfertigt. Tau-
sende von Lichtern spenden Wär-
me, es duftet nach Punsch und Ra-
clette, die Stimme von Mariah Ca-
rey erklingt aus den Lautsprechern.
Und wenn man Glück hat, macht
sogar der Regen kurz Pause und es
fallen einige Schneeflocken. Alles
ist etwas gar dick aufgetragen –

doch Festtage sind ja nur einmal
im Jahr.

Die Menschen auf dem Weih-
nachtsmarkt wirken jedenfalls
ungewohnt entspannt – ob Büro-
kumpels, die sich nach dem Home-
office-Tag mit Glühweinbechern
zuprosten, händchenhaltende Lie-
bespärchen oder Eltern mit ihren
Kindern. Zu essen gibt es alles
Mögliche, von Rösti bis Börek, von
Apfelküchlein bis Hotdogs. Und
natürlich jede Menge Süssigkeiten,
direkt aus der Fritteuse oder dem
Schoggibrunnen.

In den Markthäuschen werden
Socken mit lustigen Mustern an-
geboten, Kerzen in allen Formen
und Farben oder selbst gemachter
Schmuck (der sich dann doch als
chinesische Massenware heraus-

stellt). Alles Dinge, die garantiert
niemand braucht. Aber was solls?
Irgendwie passt es. Schliesslich hat
jeder eine Schwiegermutter, bei der
man nicht weiss, was man ihr
schenken soll.

Wer über all das die Nase
rümpft oder gar den Corona-Warn-
finger hebt – die Ansteckungsge-
fahr ist an der freien Luft nachweis-
lich minim –, der muss ähnlich
missmutig sein wie die EU-Büro-
kraten, die letzte Woche den Be-
griff «Weihnachten» aus dem
Wortschatz verbannen wollten,
um niemanden zu diskriminieren.

Die Weihnachtsmärkte mögen
kein Glanzpunkt der Hochkultur
sein, sind aber für viele Menschen
ein Lichtblick in schwierigen
Zeiten.

Rico Bandle,
Redaktor

Männer inRollkragenpullovern
haben etwasmitzuteilen

Turtlenecks machen einen schöner. Im Unterschied zu Frauen haben aber männliche Rolli-Träger
daneben auch noch eine Botschaft. Meistens jedenfalls, glaubt BettinaWeber

Der Rollkragenpullover ist das
Stoff gewordene «2 in 1»-Prinzip:
ein Oberteil mit integriertem Hals-
tuch. Das macht ihn zu einer der
grossartigsten Erfindungen unter
den Kleidungsstücken. Einmal
über den Kopf gestreift, ist man
angezogen, und warm hat man
auch. Effizienter gehts nicht.

Seine Popularität verdankt der
Rolli aber natürlich nicht dieser
Praktikabilität. Sondern dem Phä-
nomen, dass man darin irgendwie
besser aussieht. Es ist wirklich be-
merkenswert, wie der Mensch op-
tisch gewinnt, wenn sein Gesicht
eine Art Rahmen erhält.

Frauen wissen das selbstver-
ständlich längst. Jetzt haben es

auch Männer gemerkt. Obschon
sie es nie zugeben würden. Genau-
so wenig, wie dass sie mit ihrem
Rolli eine Botschaft vermitteln
möchten. Nun kann man einwen-
den, dass alle Kleidungsstücke der
Umgebung etwas mitteilen. Aber
der Rolli ist sozusagen eine texti-
le Absichtserklärung, denn er
spricht besonders laut.

Der Rolli-Träger Typ 1 sagt da-
mit: Ich bin eine Reminiszenz an
die Existenzialisten. Ich lese kom-
plizierte Bücher, wirklich sehr kom-
plizierte Bücher. Auf Fotos stützt er
sein Kinn in die Hand. Und trägt er
Veja-Turnschuhe.

Dem zweiten Rolli-Mann geht
es mehr um Aura und um Sex-Ap-

peal. Er kennt die Bilder von James
Dean und Robert Redford und
Alain Delon in ihren Rollkragen-
pullovern und sieht sich als logische
Fortführung dieser Aufzählung.

Der dritte Typ verweist auf sei-
ne geistige Verwandtschaft mit
Steve Jobs. Der Apple-Gründer
trug sein Leben lang nur schwarze
Rollkragenpullover zu Bluejeans
und New-Balance-Turnschuhen.
Rolli-Mann Nummer 3 signali-
siert: Ich habe keine Zeit für mo-
dischen Firlefanz, sondern wichti-
ge Dinge zu erledigen. Wie Steve.

Derweil fragt man sich als Frau
etwas ganz anderes: Bleiben da
nicht dauernd Flusen vom Kragen
in den Bartstoppeln hängen?

BettinaWeber,
Autorin
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Staat dessen hat die
Migros das Geschäft unter
demNamenDelizia
zusammengefasst.»
Liberté! Liberrté! Aus unserer
Lieblingsskriptüre SonntagsZeitung.

«Die Bundesratswahlen
2023 hinterlassen bereits
Spuren.»
Back to the future 5 (oder wieviel?)
«AZ online» am Mittwoch.

«Mit der Ursprsungsvariante
seien solche Varianten
immer wieder erlischt. Es
brauchte Superspreader-
Events wie in Ischgl, um
dann schliesslich durch halb
Europa getragen zu werden.»
Nahdeutsch-Erlebnis mit SRF online.

«Früher habeman die
Krankenmit Ärzten und
Pflegenden ersetzen können,
die in ihrer Freizeit
eingesprungen seien,
aber jetzt sind sie schon
imAlltag dermassen
ausgelastet, dass sie einfach
nicht mehr einspringen
können.»
Oft hält man ja eine Steigerung nicht mehr
für möglich, aber dann kommt sie doch:
nochmals SRF online vom Mittwoch.

«Ideenwettbewerb fand
Anklag»
Ist er geständig? Frontaufhänger nicht
unlängst in der «Zürichsee-Zeitung»

«Präsenzunterreicht»
Dargericht von «20min.ch»

«Anpa-
ssungen»
Wie Figura zeigt. Au-Tomatent-Rennung in der
«Berner Zeitung».

«Bis ins Jahr 2050 dürften
sich etwa 2500 Tier- und
Pflanzenarten in der
Schweiz niederlassen.»
Aufenthalt zur Erwerbstätigkeit? Lead in den
Tamedia-Zeitungen..

«Doppelt so viele bedrohten
Pflanzen wie 2016»
Florahasser im Aufwind? Nö. Nur zugelaufener
Buchstabe auf «Bluewin.ch».

«Hand-
selfmeter»
Tribut an den Zeitgeist: Au-Tomatent-Rennung
in der «Basler Zeitung».

Schlagzeiten

schlagzeiten@sonntagszeitung.ch

Heute vor einer Woche hat die Schweizer
Stimmbevölkerung einen historischen Schritt
gewagt und klar und deutlich Ja zur Pflege-
initiative gesagt. Das war ein klares Signal
ans Pflegepersonal: Wir wissen und sehen,
dass ihr lebensnotwendige Aufgaben über-
nehmt und dass wir ohne euch aufgeschmis-
sen wären. Dieses Signal ist natürlich auch
im Kontext der Corona-Pandemie entstanden,
die unser Leben seit bald zwei Jahren auf den
Kopf stellt. Es ist aber auch ein Zeichen dafür,
dass es einen Stimmungswandel in der Be-
völkerung gibt: weg von einem sturen Glauben
an neoliberale Profitmacherei und hin zu einer
Gesellschaft, die Kriegsmaterialproduzenten
nicht länger mehr wertschätzt als Menschen,
die andere Menschen am Leben erhalten.

Oder anders gesagt: Die Schweiz hat
letzten Sonntag endlich anerkannt, dass wir
jahrzehntelang all jene vernachlässigt haben,
die sich jeden Tag um andere Menschen
kümmern. Das trifft auf Pflegefachpersonen
zu – es trifft aber auch auf alle anderen
Personen zu, die bezahlte oder unbezahlte
Care-Arbeit leisten, die also kranke oder
ältere Mitmenschen pflegen, Kinder gross-
ziehen oder sonst in irgendeiner Form
andere Menschen umsorgen.

Mit dem Ja zur Pflegeinitiative haben wir
einen ersten Schritt gemacht, um dieses
strukturelle Versäumnis zu korrigieren.

Jetzt muss es aber
weitergehen. Wir
müssen uns Schritt
für Schritt um
weitere Bereiche
kümmern, denen
wir zu wenig Auf-
merksamkeit ge-
schenkt haben
und die für unser
gesellschaftliches
Zusammenleben
elementar sind.

Die SP wird
deshalb im März
eine Kita-Initiative
lancieren. Bei

den Kitas haben wir sogar ein doppeltes
Care-Problem: Einerseits sind die Arbeits-
bedingungen oft sogar noch prekärer
als in der Pflege. Das Personal wird äusserst
schlecht bezahlt und muss enorm viel
leisten. Das müssen wir ändern. Denn
genauso, wie ich will, dass ich im Spital
von genügend ausgeruhtem, qualifiziertem
Personal gepflegt werde, möchte ich,
dass mein Kind in der Kita von genügend
gut bezahltem, gut ausgebildetem Personal
betreut wird.

Andererseits müssen in kaum sonst
einem europäischen Land die Eltern so viel
selbst für die familienergänzende Betreuung
berappen. Das hat gravierende Auswirkungen
auf das Portemonnaie von jungen Familien –
häufig mit der Konsequenz, dass Mütter
in einem tieferen Pensum erwerbstätig sind,
als sie es gerne wären, weil die Kita-Kosten
das Zusatzeinkommen wieder auffressen.
Das hat wiederum üble Auswirkungen
auf ihre Rente. Hier müssen wir dringend
nachbessern. Und wenn Sie jetzt innerlich
kurz zusammenzucken und sich fragen, wer
das alles bezahlen soll: Kinder werden schon
heute betreut. Irgendjemand wird diese Kosten
immer bezahlen. Die Frage ist nur, ob wir
wirklich wollen, dass es das Kita-Personal
und die Mütter sind, oder ob wir nicht einen
solidarischeren Weg gehen wollen.

Kinder
werden
schon heute
betreut.
Irgend-
jemandwird
diese Kosten
immer
bezahlen

Jetztmuss es
weitergehen

Funiciello

Tamara Funiciello ist Nationalrätin und
Co-Präsidentin der SP Frauen Schweiz

fen. Und sie erschöpft. Doch wir
haben einen Umgang damit gefun-
den. Vorlesungen via Bildschirm
und der Arbeitsplatz am Küchen-
tisch verschaffen uns mehr Freiheit
im Zeitmanagement. Nebst der ver-
besserten Disziplin bringt die Ver-
lagerung vor die Kamera spannen-
de Einblicke: Ohne Corona wür-

den wir wohl nie das Wohnzimmer
der Dozentin zu sehen kriegen. Die
«Fomo» («Fear of missing out», die
Angst, etwas zu verpassen) plagt
uns nach zwei Jahren Pandemie
nicht mehr so fest, wenn der Frei-
tagabend wieder zu Hause ver-
bracht wird. Vielmehr ermöglicht
die soziale Entschleunigung eine
persönliche Entwicklung ohne
Gruppendruck. Sicherlich liegt das
auch am Alter, aber Corona gibt
uns – wenn auch unfreiwillig – Zeit,
uns selber kennen zu lernen. Wie
gehe ich mit Krisen um? Was sind
meine Werte? Was ist mir wirklich
wichtig? Was heisst es, gesund zu
sein? Das Leben im Covid-Vaku-
um entlastet und belastet zugleich.

Dass ich diese Zuversicht aus
einer aussichtslosen Situation
schöpfen kann, ist ein grosses Pri-
vileg. Nicht alle können in der Pan-
demie weiter arbeiten, lernen, lie-
ben und leben, wie sie es davor ge-
tan hatten. Für diejenigen, die wei-
termachen wie vorher – einfach
mit Maske –, soll Corona nicht nur
die Zeit verpasster Erlebnisse sein.
Sondern die Zeit, in der wir erken-
nen, dass wir einer Generation an-
gehören, die – wie das Virus – wei-
ter mutieren kann: Die Genera-
tion Z wird nur noch resistenter.

Die Pandemie stellt die Kompro-
missbereitschaft von uns allen auf
die Probe, insbesondere die von
uns Jungen. Wieso sollen wir ver-
zichten, wenn das Virus uns kaum
etwas anhaben kann? Dieser Text
soll keine Klage über die an Coro-
na verlorene Jugend werden. Kein
Lamento über die verpassten Par-
tynächte, die abgesagte Reise durch
Südamerika, die Weihnachtsfeier,
die nicht stattfinden wird. Nicht
dass alldem nicht nachzutrauern
ist, jedoch ziehe ich eine nicht ganz
so düstere Bilanz.

Als Teil der Generation, die ge-
lernt hat, mit dem Gefühl von
Machtlosigkeit gegenüber globalen
Krisen umzugehen, zeigte mir die
Pandemie bisher vor allem eines:
wie anpassungsfähig wir sein kön-
nen. Natürlich ist es deprimierend,
dass ich mich dereinst an meine Stu-
dienzeit zurückerinnern werde und
dabei eher an die Videocall-Quali-
tät denke als an die Gespräche vor
dem Kaffeeautomaten im Unige-
bäude. Es ist auch schade, dass ich
mit 21 Jahren das Gefühl habe, die
Phase meines Lebens, in der ich die
Wochenenden im Club verbringe,
sei jetzt schon vorbei.

Wirklich bedauerlich ist es je-
doch zu hören, wie meine Mitmen-
schen ihre Verwandten im Ausland
oder im Pflegeheim nicht besuchen
können. Oder wie sie sich früher
als erwartet mit Tod und Gesund-
heit auseinandersetzen müssen.

Was mich ärgert, ist die ernüch-
ternde Feststellung, dass der Ap-
pell an die Vernunft nicht ausreicht.
Die Impfung gab einem nach lan-
ger Zeit im Stand-by-Modus end-
lich die Möglichkeit, das Gefühl
von Machtlosigkeit zu durchbre-
chen. Statt nur noch zuzuschauen,
wie alles bachab geht, hätten wir
damit die Weichen stellen können.
Denn momentan rast der Zug mit
Höchstgeschwindigkeit auf die
Menschheit zu. Und in seinenWag-
gons ist nicht nur die Pandemie:
Wie sollen wir die globale Klima-

Wiewir Jungen lernten,
mit Corona zu leben

Jugendliche müssen in der Pandemie auf besonders viel verzichten. Dennoch
haben sie ihren eigenen Umgangmit der Krise gefunden, schreibt Zoë Egli, 21

Das Leben im
Covid-Vakuum
entlastet und
belastet zugleich
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Zoë Egli,
Social Media Team Tamedia

krise noch abdämpfen, wenn wir
nicht einmal vernünftig genug sind,
gegen das tödliche Virus zu kämp-
fen? Das Prinzip der Eigenverant-
wortung greift nicht, das wussten
wir eigentlich schon vor Corona.

Diese unsichere Zukunft macht
Angst. Sie wirft ethische Grund-
satzfragen auf, nimmt uns den An-
trieb, für eine heile Welt zu kämp-


